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Friedliche Demonstration vor dem
Versuchsgelände in Pully. Ein doppelter
Zaun schützt die Felder. (24. Mai 2009)
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Angriffe
auf
Forscher
Erstmals attackieren Gentech-Gegner
das private Umfeld eines Wissenschafters.
Der Schutz der Versuchsfelder kostet
mittlerweile Millionen, und die militanten
Täter erreichen ihr Ziel: Freilandversuche
werden in der Schweiz unmöglich.
Von Andreas Hirstein

I
n der Nacht hatten sie nichts
bemerkt. Aber als der ETH-
Professor Wilhelm Gruissem
und seine Frau am Morgen des
29. Juni ihr Haus in einem Zür-
cher Vorort verlassen wollten,
entdeckten sie ein merkwürdi-

ges Schimmern auf den Scheiben der
Haustür. Sie öffneten und sahen, dass
Tür und Hauswand mit grüner Farbe
besprüht waren: «NO GMO» war zu
lesen, ein Protest gegen die Erfor-
schung von gentechnisch veränderten
Pflanzen, an der Gruissem beteiligt ist.
Das Auto seiner Frau hatten die Täter
mit einem Lackentferner übergossen,
das Motorrad seiner Tochter mit zä-
hem Klebstoff verschmiert. Für den
wirtschaftlichen Schaden von rund
20 000 Franken muss der Wissenschaf-
ter nun alleine aufkommen. Keine Ver-
sicherung übernimmt die Kosten.

Gruissem ist Biologe und seit zehn
Jahren Professor an der ETH Zürich.
Da er sich auch mit gentechnischen
Methoden befasst, ist er Protest ge-
wöhnt. «Ich bekomme manchmal Brie-
fe von Gegnern», sagt er. «Das ist kein
Problem, ich kann mich damit ausein-
andersetzen und sie persönlich beant-
worten.» Mit dem Anschlag Ende Juni
jedoch ist eine neue Qualität erreicht.
Es ist das erste Mal, dass ein Wissen-
schafter und seine Familie in ihrer pri-
vaten Umgebung angegriffen werden –
noch dazu für eine Arbeit, die er im
Auftrag des Staates und nicht eines
Agrokonzerns durchführt.

Nutzen und Risiken
Auf Versuchsfeldern in Pully bei Lau-
sanne und Reckenholz bei Zürich er-
forscht Gruissem zusammen mit ande-
ren Wissenschaftern gentechnisch ver-
änderten Weizen. Die Experimente
sind Teil eines Forschungsprogramms
(NFP59) des Schweizerischen Natio-
nalfonds (SNF), mit dem der Bundes-

rat «Nutzen und Risiken der Freiset-
zung von gentechnisch veränderten
Pflanzen» untersuchen lässt. Der Prä-
sident des SNF-Forschungsrats, Dieter
Imboden, stellt eine Eskalation des
Protests gegen die Forschung fest:
«Wir hatten früher Fälle von Sachbe-
schädigung, aber bisher noch nie einen
Angriff auf eine Person.»

In der Tat sind die Freilandversuche
in Pully und Reckenholz schon mehr-
mals das Ziel von Anschlägen gewor-
den. Erstmals am 13. Juni 2008 überfie-
len 35 vermummte Täter die Parzellen
in Reckenholz. Mit einem Brecheisen
öffneten sie das Tor zum eingezäunten
Gelände. «Sie trugen Sicheln, hatten
weisse Overalls an und das Gesicht mit
Tüchern und Sonnenbrillen verschlei-
ert», erzählt eine Forscherin, die den
Angriff am frühen Morgen miterlebt
hat und zusehen musste, wie die An-

greifer die Versuchspflanzen nieder-
mähten. Als sich die Forscherin nähern
wollte, wurde sie bedroht: «We may be
dangerous» – «wir könnten gefährlich
sein», rief ihr eine weibliche Person
mit anscheinend südeuropäischem Ak-
zent entgegen. Nach wenigen Minuten
war der Spuk vorbei. Die Täter flüchte-
ten sich in den nahen Wald, wo sie ihre
Overalls zurückliessen.

Fünf Festnahmen
Die Polizei konnte später zwar fünf
Verdächtige ermitteln. Zu einem Urteil
ist es jedoch bis heute nicht gekom-
men. Gleiches gilt für zwei weitere An-
griffe in Pully. Am 23. Juni letzten Jah-
res wurden dort mit Herbizid gefüllte
Flaschen auf das Feld geworfen. Ein
Jahr später, in der Nacht vom 23. auf
den 24. Juni 2010 – 5 Tage vor dem An-
schlag auf Gruissem –, haben Ver-
mummte Herbizide von der Strasse aus
auf die Felder gesprüht. Auf das Gelän-
de vordringen konnten sie nicht, weil
es mittlerweile rund um die Uhr von
Securitas-Mitarbeitern, von einem
doppelten Zaun mit Stacheldraht und
Bewegungsmeldern geschützt wird.

Die notwendigen Sicherheitsvorkeh-
rungen machen die gentechnologische
Forschung in der Schweiz immer teu-
rer. Schon 2008 musste das Budget des
Forschungsprogramms deswegen um
zwei Millionen Franken erhöht wer-
den. Freilandversuche sind für einzel-
ne Institute inzwischen nicht mehr fi-
nanzierbar, sagen Wissenschafter. Und
auch Gruissem wird hierzulande keine
Experimente mit gentechnisch verän-
dertem Weizen mehr durchführen.
«Nicht weil es wissenschaftlich unin-

Zerstörte Weizenpflanzen. (Zürich
Reckenholz, 13. Juni 2008)
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Umwelt beeinflusst Gentechpflanzen

Experimente im Gewächshaus können
Freisetzungsversuche nicht ersetzen. Das
ist das Fazit einer Studie von Wissen-
schaftern der Universität Zürich, die
diese Woche publiziert wurde («PLoS
ONE»). Die Forscher haben den Ertrag
von gentechnisch verändertem Weizen
im Gewächshaus und auf den Versuchs-
feldern in Zürich Reckenholz verglichen.
Die Pflanzen waren mit einem Resistenz-
gen gegen Mehltau ausgestattet worden.
Im Gewächshaus warfen sie einen bis zu
doppelt so grossen Ertrag ab wie die un-
veränderte Weizensorte. Im Freilandver-
such war es umgekehrt: Der Gentech-
weizen schnitt schlechter ab. Das bedeu-
tet, dass Experimente im Treibhaus nicht
ausreichen, um neue resistente und er-
tragreiche Sorte zu finden. (hir.)

teressant wäre, sondern weil die Si-
cherheit zu viel Geld kostet», sagt er.
In den USA oder Spanien könnten die
Versuche problemlos stattfinden. In
der Schweiz dagegen fliessen beim
NFP59 über 20 Prozent des For-
schungsbudgets in Stacheldrahtzäune,
Überwachungskameras und die
24-Stunden-Securitas-Bewachung.

Dabei ist die Gentechnologie nur ei-
nes von mehreren Angriffszielen mili-
tanter Forschungsgegner. Auch Nano-
technologie und Tierversuche sind ins
Visier von Angreifern geraten. Im
April dieses Jahres nahm die Polizei in
Langnau am Albis zwei Italiener und
einen in Italien lebenden Schweizer
fest, die einen Sprengstoffanschlag auf
des IBM-Forschungslabor in Rüschli-
kon geplant haben sollen. Dort bauen
IBM und die ETH Zürich für 90 Millio-
nen Franken ein Nanotechnologie-For-
schungszentrum. Im Auto der Ver-
dächtigen wurden Sprengstoff und ein
Bekennerschreiben gefunden. Alle drei
sind noch in Untersuchungshaft. Zur
Menge des Sprengstoffs und zu den
Motiven der Verhafteten gibt die Bun-
desanwaltschaft keine Auskünfte.

Dass es aber zumindest ideelle Ver-
bindungen zwischen den drei Nano-
technologie- und den Gentech-Geg-
nern gibt, zeigt das Bekennerschreiben
der Täter von Pully. Darin bestätigen
sie ihre Solidarität mit den in Langnau
Festgenommenen sowie mit dem we-

gen Mordes verurteilten Ökoterroris-
ten Marco Camenisch.

Mit gewalttätigen Übergriffen müs-
sen in der Schweiz auch Forscher rech-
nen, die Tierversuche durchführen.
Die Täter gehen dabei zum Teil exakt
so vor, wie nun gegen Wilhelm Gruis-
sem: Sie verüben sogenannte «home
visits», verschmieren Fassaden, be-
schädigen Fahrzeuge mit Chemikalien
und schlitzen Reifen auf.

Prominentestes Opfer war Novartis-
Chef Daniel Vasella. Tierversuchsgeg-
ner schändeten im Juli 2009 das Grab
seiner Eltern und entwendeten die
Urne seiner 2001 verstorbenen Mutter.
Sie beschmierten eine Kapelle in sei-
nem Wohnort Risch (ZG) und zünde-
ten sein Jagdhaus in Österreich an. Die
Täter vermutet die Polizei unter den
Aktivisten der Kampagne SHAC (Stop
Huntingdon Animal Cruelty), die mit
kriminellen Mitteln gegen das Tierver-
suchslabor Huntingdon kämpfen.

Pistolenkugel in der Post
Paul Herrling, der Forschungsleiter
von Novartis, hat selbst Einschüchte-
rungsversuche und Rufmordkampa-
gnen erlebt. «Einmal wurden uns Pis-
tolenkugeln nach Hause geschickt,
letztes Jahr wurde unsere Wohnungs-
umgebung verschmiert, und an der
Bushaltestelle wurde ich als Pädophi-
ler verleumdet», erzählte er letztes
Jahr dieser Zeitung.

Das Bundesamt für Polizei (Fedpol)
stellt eine Zunahme der Gewaltbereit-
schaft fest. Fedpol stützt sich dabei auf
Erkenntnisse des Nachrichtendiensts
des Bundes, der in seinem Jahresbe-

richt 2009 zwölf «Ereignisse» im Be-
reich des Tierrechts-Extremismus fest-
stellt. Alleine sechs Mal waren Novar-
tis-Mitarbeiter von den Drohungen,
Einschüchterungs- und Erpressungs-
versuchen betroffen: «Wir werden jede
Gelegenheit nutzen, dem mörderi-
schen Abschaum der Novartis-Mitar-
beiter Angst zu machen», hiess es etwa
auf einer in Englisch formulierten
Schmiererei in der Region Basel.

Einige der Täter kommen vermut-
lich aus England und den Niederlan-
den. Die Behörden haben deshalb acht
Einreisesperren gegen Tierrechts-Ex-
tremisten verhängt. Aber auch Schwei-
zer Tierschützer beteiligen sich nach

Erkenntnissen des Nachrichtendiens-
tes an den Aktionen. Oder sie weigern
sich, die Gewalt zu verurteilen. Es ste-
he ihm nicht zu, die Aktionen anderer
Tierschutzorganisationen zu bewerten,
schreibt etwa der Präsident des Ver-
eins gegen Tierfabriken Erwin Kessler.
Gewaltfreie Verlautbarungen würden
in den Medien kaum ein Echo finden.

Mangelnde Unterstützung
Noch ist die Bedrohungslage in der
Schweiz mit der Situation in England,
den Niederlanden oder Deutschland
nicht vergleichbar. Personenschutz für
einen Universitätsprofessor hat es
hierzulande noch nicht gegeben. Doch
die Anschläge auf Gruissem und die
Felder in Reckenholz und Pully zeigen,
dass die gewaltbereite Szene auch hier-
zulande wächst.

Und offenbar erreichen die Täter
ihre Ziele. Dieter Imboden, der Präsi-
dent des Forschungsrats des National-
fonds, glaubt, dass Freilandversuche in
der Schweiz nicht mehr möglich sein
werden. «Damit werden uns Experten
fehlen, die mit gentechnisch veränder-
ten Pflanzen umgehen können», sagt
er. «Und Fachleute brauchen wir nur
schon deswegen, weil in vielen Län-
dern gentechnisch veränderte Pflanzen
im Gebrauch sind.»

Von der Politik fordert Imboden
mehr Unterstützung. Der Bundesrat
habe das Forschungsprogramm in Auf-
trag gegeben. Er müsse sich jetzt hinter
die Forscher stellen und sie verteidi-
gen. «Nicht wir haben uns um dieses
Programm gerissen, sondern die Poli-
tik hat uns den Auftrag gegeben.»

Wenn Raben Trost spenden
Auch Tiere zeigen
echtes Mitgefühl.
Es fördert die Harmonie
in einer Gruppe und
sichert das Überleben.
Von Katharina Kramer

Sobald der Biologe Thomas Bugnyar
von der Universität Wien die Raben-
Voliere im Wildpark Grünau bei Salz-
burg betritt, wartet er nur darauf, dass
die Federn fliegen. Wie jüngst, als die
Rabendame Colombo krächzend hin-
ter der Artgenossin Xara herfliegt, auf
sie los springt und sie mit dem Schna-
bel piesackt. Verschreckt zieht die Ver-
liererin des Duells sich in eine dunkle
Ecke zurück. Jetzt kommt für Bugnyar
der entscheidende Moment: Wie re-
agieren die anderen Raben? Lassen sie
Xara einfach sitzen oder zeigen sie so
etwas wie Mitgefühl? Nach wenigen
Minuten fliegt Thea herbei, Xaras bes-
te Gefährtin, die oft mit ihr zusammen-
sitzt und Futter teilt. Behutsam nähert
sie sich und krault mit dem Schnabel
ganz sanft Xaras Nacken. Die Liebkoste
entspannt sich, legt den Kopf nach hin-
ten und schliesst die Augen.

Selbsterkenntnis als Basis
Zwei Jahre lang beobachtete Bugnyar,
wie Raben nach einem Kampf mit dem
Besiegten umgehen. Immer wieder sah
er, dass sich dritte, am Streit unbetei-
ligte Tiere um die Unterlegenen küm-
merten. Das Phänomen tröstender Tie-
re hat in den letzten Jahren im-
mer mehr Forscher in Bann ge-
zogen. Sie wollen wissen:
Welche Spezies zeigen die-
ses Verhalten und welchen
Zwecken dient es? Ist tatsäch-
lich Mitgefühl im Spiel und
was verraten tröstende

Tiere über die Evolution der Empathie
beim Menschen?

Bisher haben Forscher das rührend
anmutende Verhalten vor allem bei
den kognitiven Überfliegern des Tier-
reichs ausgemacht: bei Rabenvögeln
und Primaten – genauer gesagt ausser
bei Raben noch bei Saatkrähen, Schim-
pansen, Bonobos und Gorillas. Auch
Wölfe, Hunde und Bärenmakaken
spenden Trost, obwohl diese nicht für
ausserordentliche Intelligenz bekannt
sind. Wie Raben leisten auch die ande-
ren Spezies zärtlichen Beistand: Affen
umarmen den Verlierer, küssen und
lausen ihn; Bonobos heitern ihre Art-
genossen schon mal mit einer Runde
Sex auf. Saatkrähen reiben ihren
Schnabel an dem des Verlierers: «Es
sieht aus wie Küssen», sagt die Psycho-
login Amanda Seed von der Universi-
tät Cambridge. Wölfe und Hunde legen
sich neben den Verlierer, lecken und
beschnuppern ihn, animieren zum ge-
meinsamen Spiel. «Dass ganz unter-
schiedliche Tierarten ein der-
art ähnliches Konfliktlö-
sungsmuster zeigen, ist
erstaunlich und faszi-
nierend», meint Eli-
sabetta Palagi vom
naturgeschichtli-
chen Museum in
Pisa, die fast zwei
Jahre lang ein
neunköpfiges
Wolfsrudel
beobachtete.
Unter For-
schern
besteht

kein Zweifel: Trösten ist alles andere
als banal. Es gilt als eine hohe Form der
Empathie. Die Tiere müssen die Nie-
dergeschlagenheit des Verlierers über-
haupt spüren. Dann müssen sie willens
und fähig sein, diese Emotionen zu lin-
dern. Dazu braucht es Intelligenz, um
sich selbst als eigenständiges Wesen zu
begreifen und den anderen als ein vom
eigenen Selbst getrenntes Wesen;
schliesslich ist das Talent zum
Perspektivwechsel nötig, um sich in
den anderen hineinzuversetzen.

Diese Qualitäten überprüfen For-
scher gemeinhin mit dem Spiegeltest:
Erkennen die Tiere ihr eigenes Konter-
fei, gilt als gesichert, dass sie über die
notwendige Selbst- und Fremder-
kenntnis verfügen. Primaten und Ra-
benvögel bestehen den Spiegeltest
spielend. Auf welche kognitiven Fähig-

keiten sich Wölfe, Hunde und Bären-
makaken bei ihrer Hinwendung zum
Verlierer stützen, «müssen wir erst
noch herausfinden», sagt Palagi.

Weniger Kämpfe
Allen animalischen Trostspendern ge-
meinsam ist, dass sie in sozial komple-
xen Gruppen leben. «Für Gruppen-
tiere», sagt Bugnyar, «ist es überle-
benswichtig, dass alle Mitglieder mit-
einander auskommen.» Ein nicht
besänftigter Verlierer kann sich bei der
nächstbesten Gelegenheit auf den Ge-
winner stürzen oder das Futter nicht
mehr mit ihm teilen. Das Trösten stellt
die überlebenswichtige Harmonie wie-
der her. Dadurch kommt es zu weniger
Kämpfen in der Gruppe, ihre Mitglie-
der verletzen sich seltener und verlie-
ren weniger Energie. Aus diesen Grün-
den dürfte sich das Verhalten im Ver-
lauf der Evolution durchgesetzt haben:
Mitglieder von Gruppen, in denen ge-
tröstet wurde, hatten eine grössere
Chance, ihre Gene weiterzugeben.

Doch wer spendet den so wichtigen
Trost? Erstaunlicherweise spielt die
Verwandtschaft selten eine Rolle.
Meistens ist der Tröster der beste Ge-
fährte des Verlierers. Derjenige, mit
dem der Verlierer am meisten Zeit

verbringt, besonders oft das Fut-
ter teilt oder gegenseitige Kör-

perpflege betreibt. So greift
bei den monogam lebenden

Saatkrähen stets der Le-
benspartner besänfti-
gend ein und bei den

promiskuösen
Bonobos in der

Regel der
häufigste

Part-

ner für die Körperpflege. Deshalb gilt
für das Trostverhalten die «Freund-
schafts-Hypothese»: Je besser die Bin-
dung, desto höher die Trost-Wahr-
scheinlichkeit.

Daraus folgern die meisten Forscher,
dass die Tiere nicht Beistand leisten,
weil sie sich selbst schützen wollen. Es
könnte ja sein, dass sie den Unterlege-
nen nur beruhigen, damit der seine
aufgestaute Aggression nicht an ihnen
auslässt. Tatsächlich kommt ein sol-
ches Besänftigen des Verlierers vor:
etwa in Schimpansengruppen, wo der
Haussegen schief hängt und die Mit-
glieder zur Aggression neigen. Hier
wird der Verlierer häufig von jenen
aufgemuntert, die er sonst mit Vorliebe
vermöbelt. Doch in den meisten Fällen
scheint hinter dem tierischen Trost ein
echtes Mitgefühl zu stehen, das aus ei-
ner engen Bindung erwächst.

Wie wirkungsvoll dieser Beistand
ist, fragte sich die Anthropologin Or-
laith Fraser. «Trost erfüllt ja vor allem
den Zweck, dass der Getröstete hinter-
her weniger gestresst ist und zum All-
tag übergehen kann.» Im Schimpan-
sen-Gehege des nordenglischen Ches-
ter-Zoo prüfte sie, ob jene Tiere, die
Zuwendung erhalten, auch weniger
Stress-Symptome zeigen. Unterlegene,
die eine Schulter zum Anlehnen hat-
ten, lausten und kratzten sich tatsäch-
lich seltener als jene, die ihre Nieder-
lage allein verkraften mussten.

Das Mitgefühl des Menschen wur-
zelt also tief. Schon der gemeinsame
Vorfahre von Schimpanse und Mensch
vor 5 Millionen Jahren konnte wahr-
scheinlich den Kummer seiner Artge-
nossen erspüren und lindern. Nach
und nach brachte es der Mensch zum
Meister-Tröster: Während Tiere nur
ihre besten Gefährten aufrichten, ste-
hen wir auch Wildfremden zur Seite.

«Das ist eine ganz neue Qualität
des Mitgefühls», meint die Psy-
chologin Amanda Seed, «und
evolutionär betrachtet ein
enormer Schritt nach vorn.»

Raben entspannen sich, wenn
sie von einem Artgenossen mit

dem Schnabel liebkost werden.

Erwin Kessler
Highlight


